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Das schlechte Gewıissen
UÜber uße und Bildung

v Wenn AUS der Arbeit eine Tugend und gleichzeitig AUS dem Müßfßiggang
der Anfang er Laster wird, wenn selbst das Bildungswesen, In dem die
Mußfe nıcht 1Ur sprachgeschichtlich beheimatet seın ollte, vVvVo  A Rastlosig-
keit gekennzeichnet ist, wird CS höchste Zeıt fur are Worte Mıiıt ksprit und
ungebrochenem Kampfgeist kritisiert Konrad Paul Liessmann den angel
1M Bildungsbereich dem, WasSs In der Antike „Mufße“ genannt wurde. Ihre
Verachtung In der Gegenwart ‚sabotiert nıcht 1Ur die Bildungsmöglich-
keiten Junger Menschen, sondern beeinträchtigt auch die Chancen einer
Gesellschaft, sıch In wichtigen Fragen Neu orlıentlieren, angesichts vieler
ungelöster robleme einmal innezuhalten, ZUr Besinnung kommen
und ann vielleicht wirklich einen Aufbruch (Redaktion)

Das gehetzte Tier Welt, In der angeblic. die Sachzwänge und
die Tohende Konkurrenz kaum och

Es ist einigermafßen aradox: Obwohl der Besinnung und Alternativen zuließen a ]]
moderne Mensch aufgrun SeINer en, dies sabotiert jeden edanken Phasen
UrcC. unzählige raffinierte und zuneh- der Ruhe und der Besinnung.
mend intelligente Technologien gestutz- Wohl kennt auch der moderne Mensch
ten Produktivität mehr eit frei VO  u den die eine oder andere Unterbrechung dieser
Zwängen unmittelbarer Erwerbstätigkeit Dynamik, die TeIZEI und den Urlaub,
verbringen könnte, macht mehr denn Je aber auch diese e1it I11US5 analog der ÄAr-

den INAruc. eiInes gehetzten Tieres, beitszeit effizient genutzt, verplant, mıt
das ständig In ewegung Se1INn I11USS, n1ıe möglichst viel Events efüllt und bes-
innehalten darf, keinen Stillstand dulden ten mıt Aktivitäten kombiniert werden, die
kann, hilflos dem Beschleunigungstaumel SeINe Arbeitskraft stärken und seiInNne IN -
einer Entwicklung ausgesetzt ist, die WC- dividuelle Wettbewerbsfähigkeit rhöhen
der kontrolliert och wirklich versteht. Das Wer In einem Sommer weder seiInNne Fıtness,
tändig prasente Gefühl, VO  b Märkten, In- och SE1INE interkulturelle Oompetenz oder
novatlionen, dem Wettbewerb und der Kon- seiInNne Fremdsprachenkenntnisse verbes-
kurrenz getrieben se1nN, die Omnıpräsen- SCII], sondern infach 1Ur einmal nichts

ngst, sofort zurückzubleiben und es tun wollte, machte sich höchst verdächtig.
verlieren, gönnte IHNan sich 1Ur eine Pau- Er versündigte sich gleichsam dem

> die fatalistische Vorstellung, dass IHNan Imperatiıv unNnscerIer Tage, jederzeit all SEe1INe
nicht der Gestalter der Zukunft ware, SOIl- Ressourcen auszuschöpfen und SEe1INe Fa-
dern 1Ur auf deren „Herausforderungen‘ higkeiten optimleren, Uns mangelt
reagleren könne, die Zustimmung einer vielleicht weniger Zeıten, ber die WITFr
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Das schlechte Gewissen
Über Muße und Bildung

◆ Wenn aus der Arbeit eine Tugend und gleichzeitig aus dem Müßiggang 

der Anfang aller Laster wird, wenn selbst das Bildungswesen, in dem die 

Muße nicht nur sprachgeschichtlich beheimatet sein sollte, von Rastlosig-

keit gekennzeichnet ist, wird es höchste Zeit für klare Worte. Mit Esprit und 

ungebrochenem Kampfgeist kritisiert Konrad Paul Liessmann den Mangel 

im Bildungsbereich an dem, was in der Antike „Muße“ genannt wurde. Ihre 

Verachtung in der Gegenwart „sabotiert nicht nur die Bildungsmöglich-

keiten junger Menschen, sondern beeinträchtigt auch die Chancen einer 

Gesellschaft , sich in wichtigen Fragen neu zu orientieren, angesichts vieler 

ungelöster Probleme einmal innezuhalten, um zur Besinnung zu kommen 

und dann vielleicht wirklich einen Aufb ruch zu wagen“. (Redaktion)

1 Das gehetzte Tier

Es ist einigermaßen paradox: Obwohl der 

moderne Mensch aufgrund seiner hohen, 

durch unzählige raffinierte und zuneh-

mend intelligente Technologien gestütz-

ten Produktivität mehr Zeit frei von den 

Zwängen unmittelbarer Erwerbstätigkeit 

verbringen könnte, macht er mehr denn je 

zuvor den Eindruck eines gehetzten Tieres, 

das ständig in Bewegung sein muss, nie 

innehalten darf, keinen Stillstand dulden 

kann, hilflos dem Beschleunigungstaumel 

einer Entwicklung ausgesetzt ist, die er we-

der kontrolliert noch wirklich versteht. Das 

ständig präsente Gefühl, von Märkten, In-

novationen, dem Wettbewerb und der Kon-

kurrenz getrieben zu sein, die omnipräsen-

te Angst, sofort zurückzubleiben und alles 

zu verlieren, gönnte man sich nur eine Pau-

se, die fatalistische Vorstellung, dass man 

nicht der Gestalter der Zukunft wäre, son-

dern nur auf deren „Herausforderungen“ 

reagieren könne, die Zustimmung zu einer 

Welt, in der angeblich die Sachzwänge und 

die stets drohende Konkurrenz kaum noch 

Besinnung und Alternativen zuließen – all 

dies sabotiert jeden Gedanken an Phasen 

der Ruhe und der Besinnung.

Wohl kennt auch der moderne Mensch 

die eine oder andere Unterbrechung dieser 

Dynamik, die Freizeit und den Urlaub, 

aber auch diese Zeit muss analog der Ar-

beitszeit effizient genützt, verplant, mit 

möglichst viel Events gefüllt und am bes-

ten mit Aktivitäten kombiniert werden, die 

seine Arbeitskraft stärken und seine in-

dividuelle Wettbewerbsfähigkeit erhöhen. 

Wer in einem Sommer weder seine Fitness, 

noch seine interkulturelle Kompetenz oder 

seine Fremdsprachenkenntnisse verbes-

sern, sondern einfach nur einmal nichts 

tun wollte, machte sich höchst verdächtig. 

Er versündigte sich gleichsam an dem 

Imperativ unserer Tage, jederzeit all seine 

Ressourcen auszuschöpfen und seine Fä-

higkeiten zu optimieren. Uns mangelt so 

vielleicht weniger an Zeiten, über die wir 
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OUuveran verfügen könnten, uns mangelt Börsenblatt gerichtet, IHNan ebt wI1Ie E1-
NCT, der fortwährend Etwas versaumender Fähigkeit, diese Zeiten anders

strukturieren als ach Jenen Parametern, könnte‘. Das Leben auf der Jagd ach
die auch Berufsleben und die Weftlt- (Jewinn zwingt fortwährend dazu, seiInen
bewerbsgesellschaft insgesamt teuern. Es (GJelst bis ZUFK Erschöpfung auszugeben, 1mM
mangelt uns dem, Was die en „Muße” beständigen Sich- Verstellen oder eDer-
genannt hatten. listen oder Zuvorkommen: die eigentliche

Tugend ist Jetzt, Etwas In weniger eit
thun, als ein Anderer. Und gie CS 1Ur

Schlechtes GewIissen selten tunden der erlaubten Redlic.  (1
In diesen aber ist IHNan müde und möchte

Das altgriechische Wort für „Muße” sich nicht 1Ur ‚gehen lassen, sondern lang
‚schol  e 3  A VO  b dem sich auch unNnsere „Schu- und breit und PIlump sich hinstrecken.

le  C6 ableitet. Es bezeichnete ursprünglich DIe Arbeit bekommt immer mehr es
die Stätte, der IHNan sich aufhielt, WwWenn gute (Jewlssen auf ihre Selite der Hang ZUFK

IHNan nicht arbeiten usste. DIe Antike Freude sich bereits ‚Bedürfniss der
sah In dieser ufße die entscheidende und rholung und äng sich VOLF sich selber
erstrebenswerte elise des Daselins über- schämen. ‚Man ist CN Se1iINer Gesundheit
aupt, die Arbeit ingegen als das, Was schuldig‘ redet Wenn IHNan auf
eigentlich vermieden werden sollte. Arbeit einer Landpartie ertappt wiIird. Ja. CS könn-
War dann auch definiert als Negatıon der bald welt kommen, dass IHNan einem
uße „ascholia”. 1ese uße War aller- ange ZUFK vıtla contemplativa das heisst
ings es andere als ein Nichtstun. S1e ZU. Spazierengehen mıt edanken und
War keine leere Zeıt, die mıt Unterhaltun- Freunden) nicht ohne Selbstverachtung
SCH und Zerstreuungen er Art efüllt und schlechtes (Jewlssen nachgäbe. Nun!
werden usste, sondern die Zeit, ber die Ehedem CS umgekehrt: die Arbeit hatte
IHNan frei verfügte und die IHNan konzentriert das schlechte (Jewlssen auf sich. C

DIe Zeiten, In denen IHNan ein chlech-den Dingen des Lebens widmen konnte,
die ihren Wert ıIn sich Lrugen und nicht tes (Jewlssen hatte, weil arbeitete und
Mittel für einen Zweck Schönheit, die uße vernachlässigte, sind wahrlich
Erkennen, Freundschaft, Erotik. rst die vorbel. Im Gegenteil: Wır fürchten uns VOLF

Moderne machte AaUuSs der Arbeit eine Tu- der Muße, bekommen ein schlechtes (Je-
gend und AaUuSs dem Müfßiggang den Anfang wl1ssen, Wenn WITFr nicht tändig dynamisch,
er Laster. Friedrich Nietzsche hatte dies In ewegung und produktiv Sind. E1n voller
als einer der ersten erkannt und präzise be- Terminkalender ist ein Statussymbol und

das Burnout eine ehrenhafte an  elschrieben. Im 320 Aphorismus der Fröh-
lichen Wissenschaft noTtIerte dem Nur WelI sich verausgabt, kann ausbrennen.
Stichwort Mujfße und Müfßiggang: „Man Und Wenn WITr uns einmal zurücklehnen
schämt sich Jetz schon der Ruhe: das lange und durchatmen wollen, NeNNeN WITFr dies
Nachsinnen macht beinahe (Jewlssens- nicht mehr Muße, sondern Kegenerations-
bisse. Man en mıt der Uhr In der Hand, arbeit. och In der Untätigkeit mMuUusSsen WITFr
wI1Ie IHNan Mittag isst, das Auge auf das atlg se1IN, auch der Schlaf 11 mittlerweile

Friedrich Nietzsche, Menschliches, Allzumenschliches. KSAÄA 2, München 1999, 556
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souverän verfügen könnten, uns mangelt 

an der Fähigkeit, diese Zeiten anders zu 

strukturieren als nach jenen Parametern, 

die auch unser Berufsleben und die Wett-

bewerbsgesellschaft insgesamt steuern. Es 

mangelt uns an dem, was die Alten „Muße“ 

genannt hatten.

2 Schlechtes Gewissen

Das altgriechische Wort für „Muße“ war 

„scholé“, von dem sich auch unsere „Schu-

le“ ableitet. Es bezeichnete ursprünglich 

die Stätte, an der man sich aufhielt, wenn 

man nicht arbeiten musste. Die Antike 

sah in dieser Muße die entscheidende und 

erstrebenswerte Weise des Daseins über-

haupt, die Arbeit hingegen als das, was 

eigentlich vermieden werden sollte. Arbeit 

war dann auch definiert als Negation der 

Muße: „ascholia“. Diese Muße war aller-

dings alles andere als ein Nichtstun. Sie 

war keine leere Zeit, die mit Unterhaltun-

gen und Zerstreuungen aller Art gefüllt 

werden musste, sondern die Zeit, über die 

man frei verfügte und die man konzentriert 

den Dingen des Lebens widmen konnte, 

die ihren Wert in sich trugen und nicht 

Mittel für einen Zweck waren: Schönheit, 

Erkennen, Freundschaft, Erotik. Erst die 

Moderne machte aus der Arbeit eine Tu-

gend und aus dem Müßiggang den Anfang 

aller Laster. Friedrich Nietzsche hatte dies 

als einer der ersten erkannt und präzise be-

schrieben. Im 329. Aphorismus der Fröh-

lichen Wissenschaft notierte er unter dem 

Stichwort Muße und Müßiggang: „Man 

schämt sich jetzt schon der Ruhe; das lange 

Nachsinnen macht beinahe Gewissens-

bisse. Man denkt mit der Uhr in der Hand, 

wie man zu Mittag isst, das Auge auf das 

Börsenblatt gerichtet, – man lebt wie Ei-

ner, der fortwährend Etwas ‚versäumen 

könnte‘. […] Das Leben auf der Jagd nach 

Gewinn zwingt fortwährend dazu, seinen 

Geist bis zur Erschöpfung auszugeben, im 

beständigen Sich-Verstellen oder Ueber-

listen oder Zuvorkommen: die eigentliche 

Tugend ist jetzt, Etwas in weniger Zeit zu 

thun, als ein Anderer. Und so giebt es nur 

selten Stunden der erlaubten Redlichkeit: 

in diesen aber ist man müde und möchte 

sich nicht nur ‚gehen lassen‘, sondern lang 

und breit und plump sich hinstrecken. […] 

Die Arbeit bekommt immer mehr alles 

gute Gewissen auf ihre Seite: der Hang zur 

Freude nennt sich bereits ‚Bedürfniss der 

Erholung‘ und fängt an, sich vor sich selber 

zu schämen. ‚Man ist es seiner Gesundheit 

schuldig‘ – so redet man, wenn man auf 

einer Landpartie ertappt wird. Ja, es könn-

te bald so weit kommen, dass man einem 

Hange zur vita contemplativa (das heisst 

zum Spazierengehen mit Gedanken und 

Freunden) nicht ohne Selbstverachtung 

und schlechtes Gewissen nachgäbe. – Nun! 

Ehedem war es umgekehrt: die Arbeit hatte 

das schlechte Gewissen auf sich.“1 

Die Zeiten, in denen man ein schlech-

tes Gewissen hatte, weil man arbeitete und 

die Muße vernachlässigte, sind wahrlich 

vorbei. Im Gegenteil: Wir fürchten uns vor 

der Muße, bekommen ein schlechtes Ge-

wissen, wenn wir nicht ständig dynamisch, 

in Bewegung und produktiv sind. Ein voller 

Terminkalender ist ein Statussymbol und 

das Burnout eine ehrenhafte Krankheit: 

Nur wer sich verausgabt, kann ausbrennen. 

Und wenn wir uns einmal zurücklehnen 

und durchatmen wollen, nennen wir dies 

nicht mehr Muße, sondern Regenerations-

arbeit. Noch in der Untätigkeit müssen wir 

tätig sein, auch der Schlaf will mittlerweile 

1 Friedrich Nietzsche, Menschliches, Allzumenschliches. KSA 2, München 1999, 556 f.
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effizient Organislert se1nN, überwacht VO  u einer richtig verstandenen ufße erwach-
einer Uhr, die Herzfrequenz, Schlafphasen SCIl könnte. Dazu ehörte allerdings die
und Schlafintensität M155 und uns signali- ebenfalls schon VO  u Nietzsche gemachte
siıert, auch hier och Einsparungs- und Einsicht, dass einer Bildung, die diesen
Optimierungspotenziale 1mM wahrsten Sinn amen verdient, eit nötig ist nicht
des Wortes schlummern. endlich viel Zeıit, aber eine Zeıit, die selbst

nicht dem Knappheitsgebot unterliegt und
gemeinsam mıt der Okonomie das Kegiıme

Keimne Zeıt für Bıldung ber Bildungsprozesse „Jede Bildung
ist hier verhaft, die einsam macht, die ber

1ese Rastlosigkeit kennzeichnet auch Geld und Erwerb hinaus 1ele steckt, die
SCI Bildungswesen, In dem doch die uße viel e1it verbraucht”, chrieb Nietzsche
nicht 1Ur etymologisch beheimatet SEe1IN ber den Beginn dieser Entwicklung, und
sollte. DIe age, dass der Qutput unNnscerIer seiztle fort: „Dem Menschen wird 1Ur

Bildungsinstitutionen nicht den alur auf- viel Kultur gestattel als 1mM Interesse
gewendeten Mitteln entspräche, die Forde- des Erwerbs ist, aber viel wird auch
LUunNng, doch alle Talente und Begabungen VO  b ihm gefordert. “ Besser kann IHNan die
der Kinder und Jugendlichen besser aktTuelle Vorstellung VO  u Bildung nicht
nutzen, die Hektik, die alle einander über- beschreiben. Sofern S1e für die Arbeits-
bletenden Reformvorhaben kennzeichnet, welt auglic macht, ist S1€ unerlässlich,
die mMetihodische und didaktische Innova- wird eingefordert, ZUFK Pfilicht rklärt und
tionssucht In einem Feld, das vielleicht gesetzlich exekutiert. Hıer darft niemand
besten este 1St, Wenn CS VO  b Innovatıo- zurückgelassen werden, hier MUSsSen alle
Hen verschont wird, die In rascher olge die Mindeststandards erreichen. Geschieht
einander ablösenden wechselnden Tests dies nicht, herrscht Reformbedar Was
für alle möglichen Oompetenzen und die darüber aber hinausgehen kann, wird be-
daran schließenden medialen Erregungs- schnitten, lächerlich gemacht, verachtet,
kurven, die rogramme ZUFK Studienzeit- lgnorlert. Bildung als eine ac. der FE1IN-
verkürzung und der Aufschrei, WwWenn e1n- kommt In keinem Bildungskonzept
mal jemand mehr eit einer Unıiversıtat der (Gegenwart VOÖTIL.

verbringt als die Napp kalkulierenden Bildung, für die uße eine Vorausset-
Bildungsökonomen vorgesehen en ZUNS ware, verstieße ein zentrales
al das demonstriert, wI1Ie sehr WITFr Bildung Paradigma aktuellen Bildungsdenkens:
und Lernen 1Ur och als Ausbildungs- und die Gemeinschaft, die Gruppe, das JTeam,
Qualifizierungsprogramm mıt knappem das Neftz. Dass Bildung einsam machen
Zeitmanagement verstehen und jede Form kann, dass ufße eine Erfahrung ist, die
einer frei flottierenden Neugler, jede ust auch eine Form der Zurückgezogenheit

Erkennen, jede Freude chönen als bedeuten kann, einen chnitt zwischen
unnutz, als Verschwendung VO  b e1it und sich und der Welt, widerspricht Jenen
Geld denunzleren. Tatsächlic dem Prinziplen, die In der Konnektivität das
Bildungssystem, wI1Ie der modernen Gesell- Aprior1 unNnscerIer Ex1istenz und damıt auch
SC überhaupt, die Gelassenheit, die AaUS der Bildung sehen wollen Der amp

Friedrich Nietzsche, VUeber Clie Zukunft UuNSeCTET Bildungsanstalten, KSAÄA 1, München 1999, 667
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effizient organisiert sein, überwacht von 

einer Uhr, die Herzfrequenz, Schlafphasen 

und Schlafintensität misst und uns signali-

siert, wo auch hier noch Einsparungs- und 

Optimierungspotenziale im wahrsten Sinn 

des Wortes schlummern.

3 Keine Zeit für Bildung

Diese Rastlosigkeit kennzeichnet auch un-

ser Bildungswesen, in dem doch die Muße 

nicht nur etymologisch beheimatet sein 

sollte. Die Klage, dass der Output unserer 

Bildungsinstitutionen nicht den dafür auf-

gewendeten Mitteln entspräche, die Forde-

rung, doch alle Talente und Begabungen 

der Kinder und Jugendlichen besser zu 

nützen, die Hektik, die alle einander über-

bietenden Reformvorhaben kennzeichnet, 

die methodische und didaktische Innova-

tionssucht in einem Feld, das vielleicht am 

besten bestellt ist, wenn es von Innovatio-

nen verschont wird, die in rascher Folge 

einander ablösenden wechselnden Tests 

für alle möglichen Kompetenzen und die 

daran schließenden medialen Erregungs-

kurven, die Programme zur Studienzeit-

verkürzung und der Aufschrei, wenn ein-

mal jemand mehr Zeit an einer Universität 

verbringt als die knapp kalkulierenden 

Bildungsökonomen vorgesehen haben – 

all das demonstriert, wie sehr wir Bildung 

und Lernen nur noch als Ausbildungs- und 

Qualifizierungsprogramm mit knappem 

Zeitmanagement verstehen und jede Form 

einer frei flottierenden Neugier, jede Lust 

am Erkennen, jede Freude am Schönen als 

unnütz, als Verschwendung von Zeit und 

Geld denunzieren. Tatsächlich fehlt dem 

Bildungssystem, wie der modernen Gesell-

schaft überhaupt, die Gelassenheit, die aus 

einer richtig verstandenen Muße erwach-

sen könnte. Dazu gehörte allerdings die 

ebenfalls schon von Nietzsche gemachte 

Einsicht, dass zu einer Bildung, die diesen 

Namen verdient, Zeit nötig ist – nicht un-

endlich viel Zeit, aber eine Zeit, die selbst 

nicht dem Knappheitsgebot unterliegt und 

gemeinsam mit der Ökonomie das Regime 

über Bildungsprozesse führt: „Jede Bildung 

ist hier verhaßt, die einsam macht, die über 

Geld und Erwerb hinaus Ziele steckt, die 

viel Zeit verbraucht“, schrieb Nietzsche 

über den Beginn dieser Entwicklung, und 

er setzte fort: „Dem Menschen wird nur 

so viel Kultur gestattet als im Interesse 

des Erwerbs ist, aber so viel wird auch 

von ihm gefordert.“2 Besser kann man die 

aktuelle Vorstellung von Bildung nicht 

beschreiben. Sofern sie für die Arbeits-

welt tauglich macht, ist sie unerlässlich, 

wird eingefordert, zur Pflicht erklärt und 

gesetzlich exekutiert. Hier darf niemand 

zurückgelassen werden, hier müssen alle 

die Mindeststandards erreichen. Geschieht 

dies nicht, herrscht Reformbedarf. Was 

darüber aber hinausgehen kann, wird be-

schnitten, lächerlich gemacht, verachtet, 

ignoriert. Bildung als eine Sache der Ein-

samen kommt in keinem Bildungskonzept 

der Gegenwart vor.

Bildung, für die Muße eine Vorausset-

zung wäre, verstieße so gegen ein zentrales 

Paradigma aktuellen Bildungsdenkens: 

die Gemeinschaft, die Gruppe, das Team, 

das Netz. Dass Bildung einsam machen 

kann, dass Muße eine Erfahrung ist, die 

auch eine Form der Zurückgezogenheit 

bedeuten kann, einen Schnitt zwischen 

sich und der Welt, widerspricht jenen 

Prinzipien, die in der Konnektivität das 

Apriori unserer Existenz und damit auch 

der Bildung sehen wollen. Der Kampf um 

2 Friedrich Nietzsche, Ueber die Zukunft  unserer Bildungsanstalten, KSA 1, München 1999, 667.
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das Buch und die Lesefähigkeit als zentrale natürlich legitim, und IHNan wird keinem
Kulturtechnik 1a alur paradigmatisch Bildungssystem einen Vorwurf machen
SEC1IN. DIe Missachtung der Lıteratur In den können, Wenn CS diesen utzen 1mM Auge
Lehrplänen der Höheren chulen gehorc behäilt. Reduziert IHNan Bildung aber auf das
nicht 1Ur dem didaktischen Prinzıp, Nützliche, lässt IHNan 1Ur och das gelten,
dass Texte In erstier 1N1€ Informations- das sich auch anwenden lässt, sieht IHNan

trager sind, die rasch auf relevante nhalte es 1Ur och der Perspektive der
hin überprüft werden mussen, sondern Verwertbarkeit und einer wI1Ie auch immer
diese Missachtung gilt auch dem eser als definierten Ergebnisorientierung, geht
Iypus, der, konzentriert auf SeiIn Buch, der jede Chance verloren, Jungen Menschen ıIn
Welt bhanden gekommen 1sT. Im egen- chulen und Unıiyersıtäten die Möglichkeit
satz ZU. Internet- User, der ZWi für SeINe geben, sich einer aCcC. ihrer selbst
unmittelbare mgebung nicht ansprech- willen nähern, sich VO  b einem egen-
bar Ist; aber mıt er Welt ber sozlale stand faszinieren lassen, einer Frage
Netzwerke kommuniziert, ist der £eser neugler1g auch dann folgen, Wenn die
jeder Welt enthoben, aufßer Jener, die sich Antwort ausbleibt oder keine Bedeutung
AaUS Buchstaben 1U  b allmählich In Sseinem für die arrıere hat. Nützlichkeit bedeutet
Kopf, und 1Ur dort, usammMeNSsSeTZTL. DIe immer: Sein für ein Anderes Es verwehrt
ufße pflegen und ndlich einmal In uns jedes Für-sich-Sein. amı nımmt IHNan

Ruhe und ohne zeitlichen Druck einen Jungen Menschen nicht 1Ur die Chance,
spruchsvolleren oman lesen können, sich der Erfahrung des chönen ingeben
sind dann auch nahezu äatlg- können, sondern auch die Möglichkeit,
keiten geworden, gleichzeitig beschreiben sich und andere In ihrem Eigenwert wahr-
diese ein Minderheitenprograrnrn, das auf nehmen können.
kein allgemeines Verständnis mehr hoffen
kann. Und dort, CS och Lesedidakti
gibt, {ut diese alles, eine kontemplative Schule der Beliebigkeit
tmosphäre erst Sarl nicht aufkommen
lassen: Arbeitsaufträge, Erschliefsungs- DIe Konzentration auf die ompetenzen
und Kontrollfragen demonstrieren jedem einerseılts und das Postulat, dass es

Wilissen unmittelbar anwendungsfähig undchüler, dass CS nicht darum geht, In eine
fremde Welt einzutauchen, sondern da- nützlich Se1INn soll, Zersior jeden edanken
IU ompetenzen schulen, denen Phasen der uße 1mM Bildungsprozess.
wliederum SeINe Leistungsfähigkeit CS- Es ist diese grundsätzliche Ausrichtung,
SCIl und bewertet wird. die chulen und andere Bildungseinrich-

Nicht zuletzt 1mM Bildungswesen ze1igt Lungen (Orten werden lässt, denen
sich, dass WITFr kein Vertrauen mehr In ein die ufße keine mehr pielen darf.
KOonzept aben, dass sich die Bildung des Es geht nicht darum, freie Zeiten for-
Menschen dadurch erholmfte, dass sich dern, In denen entweder Sarl nichts oder
gleichsam eine ac verlieren konnte. irgendetwas Beliebiges wird, CS geht
DIe gegenwärtige Bildungsideologie rag auch nicht darum, Ferienordnungen
immer ach dem utzen, für den FE1IN- verteidigen oder kritisieren, sondern
zelnen, für die Wirtschaft, für die Gesell- CS geht darum, dass dort, ern- und
schaft In bestimmten Bereichen ist dies Bildungsprozesse stattfinden, diese immer
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das Buch und die Lesefähigkeit als zentrale 

Kulturtechnik mag dafür paradigmatisch 

sein. Die Missachtung der Literatur in den 

Lehrplänen der Höheren Schulen gehorcht 

nicht nur dem neuen didaktischen Prinzip, 

dass Texte in erster Linie Informations-

träger sind, die rasch auf relevante Inhalte 

hin überprüft werden müssen, sondern 

diese Missachtung gilt auch dem Leser als 

Typus, der, konzentriert auf sein Buch, der 

Welt abhanden gekommen ist. Im Gegen-

satz zum Internet-User, der zwar für seine 

unmittelbare Umgebung nicht ansprech-

bar ist, aber mit aller Welt über soziale 

Netzwerke kommuniziert, ist der Leser 

jeder Welt enthoben, außer jener, die sich 

aus Buchstaben nun allmählich in seinem 

Kopf, und nur dort, zusammensetzt. Die 

Muße zu pflegen und endlich einmal in 

Ruhe und ohne zeitlichen Druck einen an-

spruchsvolleren Roman lesen zu können, 

sind dann auch nahezu synonyme Tätig-

keiten geworden, gleichzeitig beschreiben 

diese ein Minderheitenprogramm, das auf 

kein allgemeines Verständnis mehr hoffen 

kann. Und dort, wo es noch Lesedidaktik 

gibt, tut diese alles, um eine kontemplative 

Atmosphäre erst gar nicht aufkommen zu 

lassen: Arbeitsaufträge, Erschließungs- 

und Kontrollfragen demonstrieren jedem 

Schüler, dass es nicht darum geht, in eine 

fremde Welt einzutauchen, sondern da-

rum, Kompetenzen zu schulen, an denen 

wiederum seine Leistungsfähigkeit gemes-

sen und bewertet wird.

Nicht zuletzt im Bildungswesen zeigt 

sich, dass wir kein Vertrauen mehr in ein 

Konzept haben, dass sich die Bildung des 

Menschen dadurch erhoffte, dass er sich 

gleichsam an eine Sache verlieren konnte. 

Die gegenwärtige Bildungsideologie fragt 

immer nach dem Nutzen, für den Ein-

zelnen, für die Wirtschaft, für die Gesell-

schaft. In bestimmten Bereichen ist dies 

natürlich legitim, und man wird keinem 

Bildungssystem einen Vorwurf machen 

können, wenn es diesen Nutzen im Auge 

behält. Reduziert man Bildung aber auf das 

Nützliche, lässt man nur noch das gelten, 

das sich auch anwenden lässt, sieht man 

alles nur noch unter der Perspektive der 

Verwertbarkeit und einer wie auch immer 

definierten Ergebnisorientierung, geht 

jede Chance verloren, jungen Menschen in 

Schulen und Universitäten die Möglichkeit 

zu geben, sich einer Sache um ihrer selbst 

willen zu nähern, sich von einem Gegen-

stand faszinieren zu lassen, einer Frage 

neugierig auch dann zu folgen, wenn die 

Antwort ausbleibt oder keine Bedeutung 

für die Karriere hat. Nützlichkeit bedeutet 

immer: Sein für ein Anderes. Es verwehrt 

uns jedes Für-sich-Sein. Damit nimmt man 

jungen Menschen nicht nur die Chance, 

sich der Erfahrung des Schönen hingeben 

zu können, sondern auch die Möglichkeit, 

sich und andere in ihrem Eigenwert wahr-

nehmen zu können.

4 Schule der Beliebigkeit

Die Konzentration auf die Kompetenzen 

einerseits und das Postulat, dass alles 

Wissen unmittelbar anwendungsfähig und 

nützlich sein soll, zerstört jeden Gedanken 

an Phasen der Muße im Bildungsprozess. 

Es ist diese grundsätzliche Ausrichtung, 

die Schulen und andere Bildungseinrich-

tungen zu Orten werden lässt, an denen 

die Muße keine Rolle mehr spielen darf. 

Es geht nicht darum, freie Zeiten zu for-

dern, in denen entweder gar nichts oder 

irgendetwas Beliebiges getan wird, es geht 

auch nicht darum, Ferienordnungen zu 

verteidigen oder zu kritisieren, sondern 

es geht darum, dass dort, wo Lern- und 

Bildungsprozesse stattfinden, diese immer 
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schon Urc. die UÜrlentierung Ziel- len und ökonomischen TaxXls Dass ei{wa

vorgaben, die Frage ach der Umsetzbar- 1mM Zuge der Reform der Lehrerausbildung
keit und die ähe ZUTFK Taxls korrumpiert die Studenten schon VO  b em Anfang
Sind. Was lebensnah und chüler- DZw. In Praxiserfahrungen ehetzt werden,
studentenfreundlich klingt, erwelst sich ihnen die ufße wird, sich
bei SCHAUCIEN Hinsehen als das eigent- überhaupt erst mıt einer Disziplin, einer
1C. Problem uße bedeutete, sich In ache, einem wissenschaftlichen KOonzept
eine ac. versenken können, mıt e1- anzufreunden und beschäftigen, wird
Ner Frage, eiInem ema, eiInem Problem, mıt Sicherheit keine besseren, sondern

ohl och Schlechtere Lehrer hervorbrin-einem Gegenstand, einem Kunstwerk be-
schäftigen können, ohne sich Rechen- SCH, die auch In ihrem Unterricht ekUusc.
SC ablegen mussen, WOZU das (janze ern- und ruppenprozesse Organısleren,

aber weder für sich och für ihre chülerdenn gul SEe1IN soll. Das zweckfreie pie. der
Einbildungskraft, wI1Ie das Jahrhundert Jener uße finden werden, der sich die
dies och formulieren konnte, ist ZW ar In Institution, der S1€ atlg sind, einmal

verdankte.sich zweckvoll Organıslert, gehorc aber
keinen Aufßeren Zwecken Etwas mıt uße

tun, bedeutet deshalb keine Beliebigkeit
Der uße eIıne Chanceoder Nachlässigkeit. Gerade methodisch

reflektierte und sehr konzentrierte äatlg-
keiten erfordern Muße:; das chulen VO  b Solche Verachtung der ufße sabotiert
formalen Oompetenzen und das chlelen nicht 1Ur die Bildungsmöglichkeiten Jun-
auf Schnelle Ergebnisse, vermeintliche Pro- gCcCI Menschen, sondern beeinträchtigt
blemlösungen und rasche Prasentationen auch die Chancen einer Gesellschaft, sich
sabotiert aber Jene Ansprüche. In wichtigen Fragen NEeUu Orlıentlieren,

Dass CS VOL em die musischen Fächer gesichts vieler ungelöster TODIemMe einmal
sind, deren Durchdringung solche uße innezuhalten, ZUFK Besinnung kom-

TIen und dann vielleicht wirklich einenbenötigte, kommt nicht VO  b ungefähr. DIe
Auseinandersetzung mıt Fragen der unstT, Aufbruch Vielleicht sollte IHNan

der Lıteratur und der Musik, die Ver- den Phasen, In denen sich Einzelne oder
Gemeinschaften ber die ichtung ihrertiefung In alte prachen oder historische

Dokumente und Zusammenhänge, auch Entwicklung klar werden wollen, vielleicht
sollte all den Diskussionen and-aAsthetische Praktiken er Art entziehen

sich prinzipie. der Urlentierung VOCI- ortbestimmungen und Zielvorstellungen
wertbaren und problemlösungs- und kom- etwa 1mM Bereich der Biotechnologien

wleder verstärkt den arakter VO  b Nntier-petenzorlientierten Zielvorgaben. Wer sich
der Lektüre VO  b Robert Musils Der Mannn brechungen und Moratorlien geben, die CS

ohne Eigenschaften hingibt, die (Jjret- dann auch erlaubten, eine gelungene Neu-
chens AaUS Goethes aAUSs einstudiert oder Orlentierung, eine Änderung der 1ele und
eine Klaviersonate VO  b Beethoven übt, Perspektiven auch als bewusste, ohl über-
macht seiInNne Erfahrungen, erwelıltert seiInNne egte Entscheidung erfahren.

Im Selbstverständnis unNnseIer Gesell-Fähigkeiten und Kenntnisse, vertieft SEe1IN
Wiıssen, verändert vielleicht Sseine schaft und ihrer Akteure ist für solche
Persönlichkeit aber ist fern er SOZ1A- Zäsuren allerdings kein aum mehr. Der
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schon durch die Orientierung an Ziel-

vorgaben, die Frage nach der Umsetzbar-

keit und die Nähe zur Praxis korrumpiert 

sind. Was so lebensnah und schüler- bzw. 

studentenfreundlich klingt, erweist sich 

bei genauerem Hinsehen als das eigent-

liche Problem. Muße bedeutete, sich in 

eine Sache versenken zu können, mit ei-

ner Frage, einem Thema, einem Problem, 

einem Gegenstand, einem Kunstwerk be-

schäftigen zu können, ohne sich Rechen-

schaft ablegen zu müssen, wozu das Ganze 

denn gut sein soll. Das zweckfreie Spiel der 

Einbildungskraft, wie das 18. Jahrhundert 

dies noch formulieren konnte, ist zwar in 

sich zweckvoll organisiert, gehorcht aber 

keinen äußeren Zwecken. Etwas mit Muße 

zu tun, bedeutet deshalb keine Beliebigkeit 

oder Nachlässigkeit. Gerade methodisch 

reflektierte und sehr konzentrierte Tätig-

keiten erfordern Muße; das Schulen von 

formalen Kompetenzen und das Schielen 

auf schnelle Ergebnisse, vermeintliche Pro-

blemlösungen und rasche Präsentationen 

sabotiert aber genau jene Ansprüche.

Dass es vor allem die musischen Fächer 

sind, deren Durchdringung solche Muße 

benötigte, kommt nicht von ungefähr. Die 

Auseinandersetzung mit Fragen der Kunst, 

der Literatur und der Musik, die Ver-

tiefung in alte Sprachen oder historische 

Dokumente und Zusammenhänge, auch 

ästhetische Praktiken aller Art entziehen 

sich prinzipiell der Orientierung an ver-

wertbaren und problemlösungs- und kom-

petenzorientierten Zielvorgaben. Wer sich 

der Lektüre von Robert Musils Der Mann 

ohne Eigenschaften hingibt, die Rolle Gret-

chens aus Goethes Faust einstudiert oder 

eine Klaviersonate von Beethoven übt, 

macht seine Erfahrungen, erweitert seine 

Fähigkeiten und Kenntnisse, vertieft sein 

Wissen, verändert vielleicht sogar seine 

Persönlichkeit – aber er ist fern aller sozia-

len und ökonomischen Praxis. Dass etwa 

im Zuge der Reform der Lehrerausbildung 

die Studenten schon von allem Anfang 

an in Praxiserfahrungen gehetzt werden, 

ihnen die Muße genommen wird, sich 

überhaupt erst mit einer Disziplin, einer 

Sache, einem wissenschaftlichen Konzept 

anzufreunden und zu beschäftigen, wird 

mit Sicherheit keine besseren, sondern 

wohl noch schlechtere Lehrer hervorbrin-

gen, die auch in ihrem Unterricht hektisch 

Lern- und Gruppenprozesse organisieren, 

aber weder für sich noch für ihre Schüler 

zu jener Muße finden werden, der sich die 

Institution, an der sie tätig sind, einmal 

verdankte.

Der Muße eine Chance

Solche Verachtung der Muße sabotiert 

nicht nur die Bildungsmöglichkeiten jun-

ger Menschen, sondern beeinträchtigt 

auch die Chancen einer Gesellschaft, sich 

in wichtigen Fragen neu zu orientieren, an-

gesichts vieler ungelöster Probleme einmal 

innezuhalten, um zur Besinnung zu kom-

men und dann vielleicht wirklich einen 

Aufbruch zu wagen. Vielleicht sollte man 

den Phasen, in denen sich Einzelne oder 

Gemeinschaften über die Richtung ihrer 

Entwicklung klar werden wollen, vielleicht 

sollte man all den Diskussionen um Stand-

ortbestimmungen und Zielvorstellungen 

– etwa im Bereich der Biotechnologien – 

wieder verstärkt den Charakter von Unter-

brechungen und Moratorien geben, die es 

dann auch erlaubten, eine gelungene Neu-

orientierung, eine Änderung der Ziele und 

Perspektiven auch als bewusste, wohl über-

legte Entscheidung zu erfahren.

Im Selbstverständnis unserer Gesell-

schaft und ihrer Akteure ist für solche 

Zäsuren allerdings kein Raum mehr. Der 

Liessmann / Das schlechte Gewissen
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VO  b en akzeptierte Imperatıv des be- nicht auch reizvoll se1IN, einmal kurz inne-
dingungslosen mmerwelıter rlaubt kein zuhalten und mıt einem Modell CXDC-

riımenleren, das die ufße nicht verachtet,Innehalten, schon gal keine Umkehr,
andere als die beschrittenen VOCI- aber auch nicht 1Ur als mentale Ressource
suchen. DIe Fortsetzung och der uUunsın- ZUFK Effizienzsteigerung missbraucht, SO1I1-

nıgsten Reform wird Ja gerade auch 1mM dern als eine erstrebenswerte Dimens1ion,
Bildungsbereich mıt dem Hiınwels als eine wesentliche Selte uUuNsSsSeres Daselins

wleder anerkennt? OICcC eine Neuorlentie-begründet, dass IHNan doch nicht alten
Zuständen zurückkehren könne. Das ist LUNg, hiın ZUFK Muße, ware aktuellen
ungefähr plausibel wI1Ie die Empfehlung Bedingungen tatsächlic. eine sozlale In-

einen Autofahrer, der sich ıIn eine Sack- novatıon. Im Bildungsbereich könnte IHNan

manöÖövrIiert hat, doch unbedingt damıt schon einmal beginnen.
weiterzufahren, NOTIalls auch eine
Wand, denn CI werde doch nicht umdre- Der Autor niv.-Prof. Dr Konrad DPaul
hen wollen und dorthin zurückkehren, Liessmann, geboren 1955 In Villach, IStE

schon einmal SCWESCH WAÄäIrl. Innehalten, Professor für Philosophie der MNIVer-
Fehlentwicklungen korrigieren, CI - S$ITA. Wıen und UTOr Zzahntreicher Bücher

forderte auch den Mut, enk- und Atem- Fragen der Asthetik, der UNSt- und Kultur-
PAaUSCH einzulegen, Distanz gewinnen philosophie und der Philosophie des und
und nNOoTIalls eiInem Ausgangspunkt Jahrhunderts Seit 1996 ist CT Leiter des
zurückkehren, VO  u dort eine andere „Philosophicum Lech“ und Herausgeber der
ichtung einzuschlagen. DIe Kraft e1- gleichnamigen Buchreihe 11M Zsolnay Ver-
N wirklichen gesellschaftlichen andel lag. Zuletzt erschienen Theorie der Un-
erwächst aber vielleicht erst AaUuSs einer Pha- bildung: YTrIUMer der Wissensgesellschaft

der Ruhe und Besinnung, S1€ entspringt (2006) Die Freiheit des Denkens (2007)
unmittelbar der Muse, die WITFr lauben VOCI- Zukunft kommt Über säkularisierte Heils-
achten MUSSeN. erwartungen und hre Enttäuschungen

Dabei könnte unNnsere eit der ufße (2007) Das Universum der inge Zur
und ihren Möglichkeiten durchaus hold Asthetik des Alltäglichen (201 und (Jeister-
SEC1IN. DIe Eliten der Antike konnten die stunde Die PraxXıs der Unbildung (2014)
ufße und mıt ihr die usen feiern und ußerdem äußert sich Liessmann Immer
die Arbeit verachten, weil IHNan sich für die- wieder In ESSAYS Themen WIE Bildung,

die klaven 1e E1n Gutteil der Arbeit Bürgertum und Zeitgeist In den Feuilletons
In hochentwickelten Gesellschaften wird der Iageszeitungen „Der tandar und
mittlerweile VO  b Maschinen und Appara- „AIeE Presse“ SOoWI1e der Zeitschrift „Dro
ten erledigt. arum spuren WITFr eigentlich Der UIOFr wurde für sern Schaffen mMit
nichts VO  u dieser Entlastung® arum sind zahntreichen Preisen edacht, mit dem
WITFr Gehetzte, obwohl mehr Menschen Österreichischen Staatspreis für ulturpu-
denn Je ihrem Leben eine Gestalt geben hlizistik (1 996) und dem Ehrenpreis des (S-
könnten, ıIn der die ufße eine gleicherma- terreichischen Buc.  andels für Toleranz In
Bßen befreiende wI1Ie produktive Sple- Denken und Handeln (2003) 2006 wurde
len könnte? arum Organıislieren WITFr CT Vo  S CIub der Österreichischen iÜdungs-
unNnsere TeIZEI als einen Wettbewerb, der und Wissenschaftsjournale mMit dem 1fe.
uns keine eit ZU. Atmen lässt? Könnte CS „Wissenschaftler des Jahres” ausgezeichnet.
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von allen akzeptierte Imperativ des be-

dingungslosen Immerweiter erlaubt kein 

Innehalten, schon gar keine Umkehr, um 

andere Pfade als die beschrittenen zu ver-

suchen. Die Fortsetzung noch der unsin-

nigsten Reform wird ja – gerade auch im 

Bildungsbereich – gerne mit dem Hinweis 

begründet, dass man doch nicht zu alten 

Zuständen zurückkehren könne. Das ist 

ungefähr so plausibel wie die Empfehlung 

an einen Autofahrer, der sich in eine Sack-

gasse manövriert hat, doch unbedingt 

weiterzufahren, notfalls auch gegen eine 

Wand, denn er werde doch nicht umdre-

hen wollen und dorthin zurückkehren, wo 

er schon einmal gewesen war. Innehalten, 

um Fehlentwicklungen zu korrigieren, er-

forderte auch den Mut, Denk- und Atem-

pausen einzulegen, Distanz zu gewinnen 

und notfalls zu einem Ausgangspunkt 

zurückkehren, um von dort eine andere 

Richtung einzuschlagen. Die Kraft zu ei-

nem wirklichen gesellschaftlichen Wandel 

erwächst aber vielleicht erst aus einer Pha-

se der Ruhe und Besinnung, sie entspringt 

unmittelbar der Muse, die wir glauben ver-

achten zu müssen.

Dabei könnte unsere Zeit der Muße 

und ihren Möglichkeiten durchaus hold 

sein. Die Eliten der Antike konnten die 

Muße und mit ihr die Musen feiern und 

die Arbeit verachten, weil man sich für die-

se die Sklaven hielt. Ein Gutteil der Arbeit 

in hochentwickelten Gesellschaften wird 

mittlerweile von Maschinen und Appara-

ten erledigt. Warum spüren wir eigentlich 

nichts von dieser Entlastung? Warum sind 

wir Gehetzte, obwohl mehr Menschen 

denn je ihrem Leben eine Gestalt geben 

könnten, in der die Muße eine gleicherma-

ßen befreiende wie produktive Rolle spie-

len könnte? Warum organisieren wir sogar 

unsere Freizeit als einen Wettbewerb, der 

uns keine Zeit zum Atmen lässt? Könnte es 

nicht auch reizvoll sein, einmal kurz inne-

zuhalten und mit einem Modell zu expe-

rimentieren, das die Muße nicht verachtet, 

aber auch nicht nur als mentale Ressource 

zur Effizienzsteigerung missbraucht, son-

dern als eine erstrebenswerte Dimension, 

als eine wesentliche Seite unseres Daseins 

wieder anerkennt? Solch eine Neuorientie-

rung, hin zur Muße, wäre unter aktuellen 

Bedingungen tatsächlich eine soziale In-

novation. Im Bildungsbereich könnte man 

damit schon einmal beginnen.
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